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PLAYLIST

Zu »Permale – Der Sog des Wassers« gibt es eine offizielle Buchplaylist mit Songs, die mich während des Schreibens inspiriert haben. Am Ende von einzelnen Kapiteln stehen die Songtitel mit den Interpreten, die zu diesem Storyabschnitt passen. Wenn du Lust hast, suche nach den Songs oder scanne den untenstehenden Spotify-Code mit dem In-App-Scanner, um dir die Playlist anzeigen zu lassen. Viel Spaß!
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→ - IN MY BONES - THE SCORE

→ - DEATH OF ME - SAINT PHNX

→ - BORN BOLD - VALLEY OF WOLVES

→ - THE ONLY WAY OUT - ANDRA DAY

→ - SAVE ME - WILLYECHO

→ - RENAISSANCE - PAOLO BUONVINO, SKIN

→ - DREAMIN - THE SCORE, BLACKBEAR




PROLOG

Die Welt bestand aus Wasser. In Flüssen, Meeren und Seen, Pflanzen und in der Luft. Die Quelle des Lebens floss durch ihr Land und die Lebewesen trugen es in ihren Körpern spazieren.

Sogar der Grobian, der sie mit einem Seil, das um ihre Handgelenke gebunden war, den Berg hinaufzerrte. Die Uniform des Waspersoldaten schimmerte im Mondlicht genauso blau wie die Felswände des Gebirges.

Sie hatte vom Permalberg gehört. Ein so eindrucksvoller Name, dass kaum jemand im Land sich an die Bezeichnung des Gebirges vor dem Permalregen erinnerte. Die Permale, Himmelskörper in sämtlichen Größen und Formen, bissen sich im Gestein fest und saugten das Wasser ihrer Umgebung auf. Eine Darbietung, die sich überall im Land zutrug und es in eine Zeit des Durstes und des Hungers versetzte.

»Siehst du die Lichtblitze dort in den Felsen?«, fragte ihr Entführer. »Das sind Permale. Komm also bloß nicht auf die Idee, erneut abhauen zu wollen. Ich will mit mehr als einer leeren Kinderhülle bei meinem Auftraggeber ankommen.« Er grinste und seine Kumpane glucksten anerkennend.

Sie sah zu ihren aufgeschürften Knien hinab. Das Blut färbte den Stoff ihres Wollkleides am Saum rot. Wenn sie nicht gefallen wäre, hätte sie es vielleicht geschafft. Ihre geschwollenen Augen schmerzten. Wieder stiegen die Tränen in ihr auf. Nicht noch mehr weinen. Ihr Kopf tat davon bereits weh. »Warum ich? Warum könnt ihr mich nicht einfach freilassen? Ich möchte nach Hause.«

»Ist nichts Persönliches, Kleine.«

»Wo bringt ihr mich hin? Könnt ihr es mir nicht endlich sagen? Bei den Geistern, bitte.«

»Da, wo wir hingehen, herrschen nicht die Geister. Du wirst bald sehen. Wir sind fast da. Keine Sorge, das sind gute Menschen«, sagte einer der Waspersoldaten.

Sie interessierte nicht, was für Menschen auf sie warteten. Sie wollte nach Hause. Wurde sie nur wegen ihrer Eltern entführt? Schwebte ihr Bruder auch in Gefahr? Würden ihre Entführer ihn als Nächstes holen? Besser sie sprach nicht über ihre Familie.

Ihre Füße schmerzten und ihre Beine wackelten von der andauernden Anstrengung. Sie betrachtete ihre Entführer. In ihren permalblauen Uniformen glichen sie sich bis auf das Haar. Wie lange stolperte sie hinter ihnen her? Tage? Wochen? Ihr Kopf ging ihnen bis zur Brust. Anfangs schüchterten ihre Größe und Breite sie ein, bis sie sich an den Gedanken festklammerte, dass Joe die Grobiane übertroffen hätte.

Er sagte ihr und ihrem Bruder immer, dass die Größe keine Rolle spielte und sie irgendwann alle überragen würden.

»Nicht so trödeln.« Ein Ruck zerrte an ihren aufgeschürften Handgelenken. »Da drüben ist es.«

Ihr Blick folgte seinem Arm. Sie sah ein imposantes Herrenhaus. Die weiße Fassade setzte sich in der Dunkelheit von seiner Umgebung ab. Aus den zweiflügligen Fenstern schien Licht. Büsche und Pflanzen rahmten das Haus ein. Das Anwesen stand auf einer weitläufigen Grünfläche, die in Wälder überging.

»Nein, ich will da nicht hin!« Sie zog mit ihren übrig gebliebenen Kräften am Seil. Der Widerstand gab nach und sie landete im Dreck. Kiesel krallten sich in ihren Wunden fest. Sie schrie auf.

»Du kleines Miststück!« Er zog sie an ihren Handgelenken hoch.

Ihre Beine schrammten über den Boden. Sie weinte bitterlich. Ihr Gesicht baumelte vor dem des Grobians.

»Reiß dich zusammen!«

Ihre Füße trafen auf den Boden. Ihre Entführer nahmen sie kürzer und rissen sie weiter auf das Haus zu, egal wie sehr sie schrie und zerrte.




LUCA

Das Versprechen seiner Schwester hallte in seinem Kopf wider, jedes Mal, wenn er in seine Einsamkeit eintauchte. »Ich bin sofort zurück, Luca.«

Irgendwann würde das strahlende Blau von Zoes Augen hinter einem Baum oder Haus auftauchen, als hätte jemand einen Spiegel aufgehängt. Das Blau des sonnigen Himmels würde den kleinen Jungen im Keller wachrütteln, der seinen Stoffbären fest umklammert hielt. Ob sie nach Sekunden oder 12 Jahren zurückkam, Lucas jüngeres Ich gab in seinem Inneren die Hoffnung nicht auf.

Luca verlor sich in den Schlägen des Hammers auf das Metall. Funken kletterten an seinem Unterarm hinauf. Wieso drifteten seine Gedanken immer wieder ab? Der Stoff bedeckte seine Haut, hüllte sie in eine schützende Schicht ein, doch die Hitze des Feuers hielt er nicht aus, ohne seine Ärmel hochzukrempeln. Die Narben, die die Flammen mit der Hilfe seiner Tagträumerei bei der Arbeit erschufen, verdeckte er, sobald Joe in seine Nähe kam. Das Kribbeln der Funken gehörte, wie der Geschmack des Metalls auf der Zunge, dazu.

Der Hammer verfehlte sein Ziel, ein Moment der Unachtsamkeit und die Flammen leckten an Lucas Unterarm. Seine Haut schmeckte ihnen so sehr, dass er von ihrem Biss aufschrie. »Ah! Verdammt!« Das Werkzeug schlug den Pflasterstein entzwei.

»Was zum? Luca, wo hast du deinen Kopf?« Die Adern traten an Joes Stirn hervor, als er sich vor ihm aufbaute. Er legte demonstrativ die Hand auf das Schmiedestück. »Das Metall ist erkaltet, also hör auf, darauf herumzukloppen, und halte es vernünftig ins Feuer. Das ist schon vollkommen verzogen.«

Der Schmerz in Lucas Arm zog in Hand und Schulter. »Ah, shit«, fluchte er. Er hasste Flammen. Sie schmuggelten sich in sein Leben, sodass ihm nichts übrig blieb, als sie mit Gleichgültigkeit auszuhalten.

»Hast du gehört?«

»Ja, danke für die Nachhilfestunde«, sagte Luca und verzog das Gesicht.

Joe verschränkte die massigen Arme vor der Brust und betrachtete Luca mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Sorry«, murmelte Luca. »Nächstes Mal passe ich besser auf.«

»Dafür zahlen die keine einzige Münze.« Er schmiss die Permalfassung in ihren Könnte-man-noch-brauchen-Korb.

»Ja, ich habe es verstanden! Ich sagte doch, dass ich besser aufpassen werde.«

Joe betrachtete Lucas Arbeitsplatz. »Mach fünf Minuten Pause. Danach einschmelzen und von vorn beginnen. Das können wir so nicht verkaufen. Und kühl deine Wunde.«

Er sah zu der roten Stelle auf der Haut. Zurückbleiben würde nur eine weitere Narbe. Sie gesellte sich zu den anderen, die die Unterarme übersäten. Bei der Arbeit sollte nicht der Geruch von gebratenem Fleisch in der Nase liegen, erst recht nicht, wenn es das Eigene war. Luca warf seine Schürze über den Amboss und zog die Handschuhe aus. Den einen konnte er vergessen. Ein Loch hatte sich durch das Material gefressen. Er landete im Korb mit Verarbeitungsmüll.

Er ging um das Haus, setzte sich auf die Bank neben der Haustür und zog den Eimer heran, mit dem Joe und er sich den groben Ruß abwuschen. Auf seiner Haut krallte sich die Verbrennung ins Fleisch. Er näherte sich mit der Wunde dem Wasser, das schwarz war wie das Gefieder eines Raben. Ein stechender Schmerz, schlimmer als der vorherige, schoss seinen Arm hinauf, bevor die Linderung begann und seine Muskeln sich entspannten. So kühl.

Luca nahm seine Hand aus dem Wasser und sah zu, wie die schwarzen Tropfen zurück in den Eimer fielen, als braune Stiefel in sein Blickfeld traten. Obwohl die Straßen und Wege mit Sand, Schmutz und Blättern verdreckt waren, spiegelten sich die Wolken in deren Leder.

»Guten Tag, Junge. Ist dein Vater zu sprechen?« Vor Luca stand ein Mann mit Augen, denen er jede Heldentat abkaufte.

Der Rest seiner Kleidung wirkte weniger eindrucksvoll. Gewänder und Stoffe, wie ihn Reisende trugen, bequem, solide und strapazierfähig. »Joe ist hinten. Einfach ums Haus gehen.« Luca deutete auf den Trampelpfad, der zum Hof führte, wo Joe hämmerte.

»Vielen Dank, junger Mann.« Der Fremde hob zum Abschied die Hand.

»Er ist nicht mein Vater«, entwichen ihm die Worte. »Der ist tot.« Er war nicht Joes Sohn und er hasste es, so genannt zu werden.

Der Reisende sah ihn über seine Schulter hinweg an. »Das tut mir leid.« Er verschwand hinter dem Haus.

Luca griff nach der Kette seiner Mutter und umschloss den Anhänger, einen Permal. Niemand glaubte ihm, aber er fühlte das eingeschlossene Wasser, wie es an die Außenwände des Steins schlug. Das Tosen der Wellen beruhigte ihn. Sein Blick traf auf den Wassereimer. Er schöpfe eine Ladung Wasser ab und warf sie sich in Gesicht und Nacken.

Zurück im Hinterhof nahm Luca seine Schürze auf und zog neue Handschuhe über. Mit dem Ärmel bedeckte er seine Wunde, die ohne Kühlung so sehr brannte, dass Luca es kaum ertrug. Er blies dem Feuer mit dem Blasebalg Luft entgegen und entdeckte Joe, wie er mit dem Fremden redete. Er wollte nicht lauschen, aber sowohl Augen als auch Ohren glitten zu dem Gespräch ab.

»Und was heißt das für uns? Sind wir davon betroffen?«, hörte er Joe nachfragen. Ihre Blicke trafen sich. Joe zog den Fremden von Luca weg, bis er ihn nicht mehr hören konnte. Luca erhitzte das Metall. Die beiden gaben sich die Hand. Joe fuhr sich durch das Gesicht und hinterließ Abdrücke vom Ruß. Er sah dem Mann nach, als hätte er ihm den Untergang der Menschen durch die Geister angekündigt.

Der Reisende trat an Luca heran. »Die Verwechslung vorhin tut mir leid. Mit dem Permalregen haben viele ihre Liebsten verloren.«

»Wen ich nie kannte, kann ich nicht vermissen, nicht wahr?«, antwortete Luca, zog den Rohling aus dem Feuer und ging hinüber zum Amboss.

»Oh, das kannst du. Wenn es nicht so wäre, wäre das Leben für viele Menschen einfacher.«

Luca betrachtete ihn. Er entdeckte dünne Lachfalten und einen Blick, dem kein Detail entwischte. Anders als Luca konnte er ein zum Permalregen geborenes Kind gewesen und einige Jahre älter sein. Warum verschätzte er sich so bei Lucas Alter? Seine Eltern konnten wohl kaum vor 23 Jahren gestorben sein. »Haben Sie Ihre Eltern so verloren?« Er schlug mit dem Hammer auf das Metall, ehe es erkaltete.

»Nie gekannt und doch vermisst. Ähnlich wie bei dir.«

Luca setzte einen Schlag aus und blickte zu dem Fremden hinauf.

»Dein Anhänger, er ist mir vorhin schon aufgefallen.« Er deutete auf Lucas Kette. »Fast wie die Ringe der Waspermitglieder. Ein Permal, gesättigt vom Wasser.«

»Der ist von meiner Mutter«, sagte Luca. »Hat zum Glück nichts mit Wasper und dem ganzen Kram zu tun.« Er ging hinüber zum Feuer.

Der Fremde lächelte. »Kein Freund von Wasper, was? Wie passend.«

Sein Blick verunsicherte Luca, sodass er den Rohling an den Flammen vorbei hielt.

»Mach’s gut, Luca, und passt auf euch auf.«

Luca stolperte über seinen Namen im Satz des Fremden. »Tschüss.« Der Mann verschwand. Wie konnte es sein, dass Joe jemanden kannte, der ihm fremd war? Sie betreuten alle Kunden gemeinsam, auch wenn Joe ihn anhielt, nicht zu viel zu reden. »Joe, wer war das? Was wollte der bei uns?« Er lief auf ihn zu. Joe ging weiter, ohne auf Luca einzugehen. »Joe?«

Er blieb stehen und wandte sich um. »Ich erklär es dir später. Beende deine Arbeit für heute.«

»Aber ich bin doch mittendrin?« Luca legte das Werkzeug ab. Joe beendete nie vorzeitig die Arbeit. Nie.

Er reagierte nicht.

»Woher kannte er meinen Namen? Hast du ihm von mir erzählt?«

Joe zögerte. »Nein, habe ich nicht. Er kannte ihn schon. Wir reden später, Luca.«


LUCA

Was schreibst du ihr?« Lee stieß ihn an der Schulter an und linste in Lucas Notizbuch. Mehl rieselte auf die Seiten.

Luca rutschte mit dem Stift ab und hinterließ einen Strich, der die Worte der vorherigen Zeilen durchkreuzte. Er schluckte einen Fluch herunter. Ruhig bleiben, ermahnte er sich.

»Oh, sorry.«

»Nur das Übliche.« Luca setzte den Stift wieder an, ohne zu wissen, ob Zoe seine Worte je erreichten.

»Also, dass Joe ein alter Griesgram ist?« Lee hielt ein Blech mit frisch gebackenen Broten, das weiter in Schräglage geriet, je länger er auf das Buch schielte.

»So ungefähr.« Das Gebäck kam ins Rutschen. Luca deutete mit dem Ende des Stifts auf das Blech. »Pass auf.«

Wie ein Tänzer balancierte Lee das Blech aus und rettete die kostbaren Brote. Er schlug den Weg zur Küche ein, klopfte sich das Mehl an der Schürze ab. Eine Wolke umgab ihn, dass man meinen könnte, seine Haare wären weiß wie die eines Greises, statt des hellbraunen Farbtons, der sich unter der Schicht seines Arbeitstages verbarg. »Vorhin war ein Typ im Laden, der unser Essen herunterhandeln wollte. Kaum zu fassen, oder?« Er öffnete die Ofentür und duckte sich unter dem Wasserdampf weg, der ihm entgegenkam.

Der Duft, der dabei entwich, roch nach einer Kruste, die beim Abbeißen mit einem Knack zwischen den Zähnen abbrach, und einem Inneren, das sich mit der Zunge zusammendrücken ließ. In der Backstube kam sich Luca vor wie ein Vogel, der Krümel vom Boden aufpicken wollte. »Ich hatte heute auch eine komische Begegnung«, murmelte er.

»Ich verstehe, dass es für alle schwer ist, aber das ist unsere Arbeit. Wir müssen auch von irgendwas leben.« Lee begutachtete das Gebäck im Inneren und schloss die Tür. »Nur weil sich unser Geschäft um Essen dreht, heißt das nicht, dass wir uns unsere Ware permanent zwischen die Zähne schieben. Was die Leute sich denken.«

»Mhm.« Luca widmete sich seinem Text.

»Und von den Getreidepreisen will ich gar nicht erst anfangen. Oh, ich dachte, du wärst fertig.«

Lucas Blick huschte zu Lee, der sich an die Theke gelehnt hatte. »Sofort.« Er beendete den Satz, schlug das Buch zu und legte es samt Stift beiseite. »Ich musste noch schreiben, dass deine Brote auf Seetauglichkeit getestet sind.«

Lee schnitt eine Grimasse und prüfte, ob die Nächsten ihre goldbraune Farbe erreicht hatten. »Als ob es Zoe interessieren würde, wie es meinen Broten geht«, plapperte er in den Ofen hinein.

»Stell dir vor, irgendwo sitzt sie, wie ich, und schreibt alles auf. Ich würde mich über jedes kleinste Detail freuen.«

»›Klein‹ und ›Detail‹ sind sehr dehnbare Begriffe, mein Freund.« Er zog das Blech hervor, nahm dem Ofen die Luftzufuhr und ließ seinen Blick über die duftenden Brote wandern.

»Sie wird es eh nie lesen«, sagte Luca. »Soll ich dir helfen?«

»Ne, nicht nötig. Den Rest wollte Paps nachher erledigen. Du bleibst doch zum Essen, oder?«

Luca zuckte mit den Achseln.

»Sehr schön.« Lee legte seine Schürze ab, schnappte sich zwei Äpfel und warf Luca einen zu. »Drehen wir noch ne Runde?«

Sie kamen zum Dorfplatz, an dem die Bewohnerinnen und Bewohner von Giamare ihren Arbeitstag beendeten. Sie sortierten ihre Werkzeuge ein und verstauten ihre Waren in den Läden. Andere versorgten ihre Nutztiere für die Nacht und sammelten die herumtollenden Kinder von den Straßen auf. Statt den sandigen Untergrund am Platz fortzuführen, verliefen sich die Wege in eine gepflasterte Fläche. Rinnen transportierten das Regenwasser zum im Boden eingelassenen Kern des Platzes. Er diente dem Regen als Trichter.

All das für den Permal.

Jeder Tropfen verschwand in seinem Inneren, als hätte es ihn nie gegeben. Das Gestein besaß eine Höhe, die Luca und Lee nicht mal mit einer Räuberleiter erreichten. Sie konnten hindurchschauen, wie durch ein beschlagenes Fenster. Wenn die Sonne wie heute schien, ohne einen Kampf gegen die Wolken zu führen, hatte er einen bläulichen Schimmer und blendete durch seine Reflexionen in den Augen.

Die Permale waren hart wie Stein, mit scharfen Kanten, als schaute man in die Krater eines blauen Mondes. Ihre Schönheit wurde nur von der Gefahr übertroffen, die von ihnen ausging, auch wenn die Menschen dazu neigten, diese zu vergessen. Niemals durften sie die Permale berühren, wenn ihnen ihr Wohlergehen lieb war.

Ein hölzerner Käfig, der mehr als Erinnerung statt als Abschreckung diente, umhüllte den Permal und gab den Bewohnern den nötigen Sicherheitsabstand.

Margret, die Joe bei den Aufgaben als Dorfvorstand unterstützte, erklomm eine kippelnde Leiter. Ihr zitternden Hände umklammerten die Sprossen. Sie streckte sich nach dem Henkel des Wassereimers.

Luca griff nach der Leiter und das Wackeln hörte auf. »Können wir helfen?«

Ihre Augen suchten nach der Quelle der Stimme. Sie erblickte die beiden und ihre Miene erhellte sich. »Oh, ihr Lieben! Das ist nicht nötig.« Sie trat von der Leiter. Ihr Taschentuch baumelte aus der Hosentasche heraus.

»Lässt Joe Sie die schwere Arbeit machen?«, fragte Lee und reichte Luca den Eimer. Der richtete die Leiter neu aus und stieg hinauf.

»Oh, du weißt doch, wie er ist! Manchmal vergisst er das Wasser für den Permal. Ob ich zu ihm gehe und ihn erinnere oder ob ich ein paarmal hin und her laufe.«

Für Luca war das ein gewaltiger Unterschied, wenn das bedeutete, dass jemand in Margrets Alter auf eine Leiter stieg. Er nahm den Eimer entgegen und wechselte einen Blick mit Lee, der mit den Augen rollte. »Das nächste Mal geben Sie mir Bescheid«, sagte Luca, hob den Eimer über den Kopf und neigte ihn an die Rinne. Joe hatte sie gebaut, um Wasser sicher zum Permal zu befördern, damit kein Tropfen verloren ging und niemand in Gefahr geriet. Die so massiv wirkende Außenhülle saugte das Wasser auf, als sei sie ausgetrocknete Erde. Es perlte nicht ab, wie an anderen Steinen, stattdessen trank der Permal davon, bis der Tropfen weg war. Ein Phänomen, von dem seine Eltern in ihren Notizen berichtet hatten, als wäre es neu, dass bei Regen die Erde nass wurde und nicht der Himmel.

Das Wasser verschwand im Permal und verlor für sie jeglichen Nutzen. Nicht ein Liter würde jemals ihre Felder bewässern, ihr Essen garen oder ihren Durst stillen. Solange der Permal ungesättigt blieb, konnte es von Waspers Maschinen befreit werden. Nur von ihnen. Für die Menschen von Giamare blieb es unerreichbar.

Trotzdem war das Wasser noch da. Warum sonst hörte Luca das sickernde Geräusch und die Wellen, die an das Innere des Permals schlugen?

»Danke, ihr beiden. Man weiß ja nie, wann die von Wasper zur Kontrolle vorbeikommen.« Margret rieb sich die Handgelenke. »Irgendwann will der Körper nicht mehr so recht.«

»Sie sollten mit Joe reden. Es kann nicht sein, dass Sie die körperliche Arbeit allein erledigen.« Lee sah Margret an.

»Ach, er hat zu tun und kann sich doch nicht um alles kümmern.« Sie fuchtelte mit der Hand in der Luft. »Schönen Abend noch.« Margret tippelte davon. Luca und Lee blieben kopfschüttelnd zurück.

Am Rand des Platzes stand eine Eiche, die vom Licht der Abendsonne angestrahlt wurde. Sie ragte weiter in den Himmel als jedes Haus.

»Bei all den Aufgaben, die er als Dorfsprecher hat, sollte Joe aufpassen, dass er nicht die Hälfte vergisst«, sagte Lee. Sie ließen sich zwischen wulstigen Wurzeln nieder und blickten über den Platz. Die Meisten waren bereits zu Hause bei ihren Familien.

»Stimmt«, antwortete Luca und dachte an das Essen, das Lees Eltern für sie kochten.

Lee knuffte ihn gegen sein Knie. »Alles gut?«

Luca sah ihn an. »Klar, was soll sein?«

Lee zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich lässt er dich morgen nicht doppelt so lange arbeiten, wo du heute so früh aufgehört hast.«

»Ne, ne. Er hat mich entlassen.« Luca betonte ›entlassen‹ besonders stark.

Lees Kopf schnellte herum. »Joe? Dich früher entlassen?«

»Ja, da kam heute so ein Typ. Den habe ich noch nie gesehen. Irgendein Händler oder jemand von damals.« Unvorstellbar, dass sie alte Freunde waren. Dafür waren sie zu distanziert gewesen.

Ein Pfiff schrillte durch das Dorf. »Auf geht’s«, sagte Lee und zog Luca auf die Beine.

Lees Eltern luden ihn jede Woche zum Essen ein. Bei ihnen bekam Luca das Gefühl, eine Familie zu haben. Wenn Lees Geschwister ihn und Lee mit Bäumen verwechselten, auf die sie hinaufklettern konnten, sein Vater eine seiner Weisheiten auspackte oder Kristi Luca in den Arm nahm, wie es nur eine Mutter tun konnte. Voller Wärme und Geborgenheit.

Umso mehr schmerzte es, wenn die Illusion bröckelte. An manchen Tagen fiel es Luca leicht, sich in dem Gedankenspiel zu verlieren, als wäre es seine Familie, als lebe er dort mit seinen Eltern und seinen Geschwistern. An anderen Tagen zeigte es ihm, dass er zu keiner Familie gehörte und wie allein er war.

Luca trat über die Türschwelle. Der Duft von knackigem Brot und gekochtem Gemüse zog ihn weiter ins Haus. Sein Magen grummelte.

Sie schlichen sich in die Küche, in der Noah, Lees Vater, herumwirbelte.

Lee öffnete den Topfdeckel und eine Dampfwolke kam ihm entgegen. Er nahm eine Kostprobe von der Suppe.

»Finger weg!«, rief Kristi und gab ihrem Sohn einen Klaps auf die Hand. Der Inhalt des Löffels schwappte herunter. Spritzer verteilten sich in der Küche. Sie rollte mit den Augen, hastete vorbei, einen Stapel Teller balancierend. Sie sah Luca und ihr Lächeln kehrte zurück. »Hallo, mein Lieber«, sagte sie und tätschelte ihn im Vorbeigehen.

»Hier, Junge.« Noah warf seinem Sohn ein Handtuch zu.

Lee wischte die Fläche um den Topf herum sauber und nahm, nach einem Blick zu seiner Mutter, einen weiteren Löffel.

Sein Vater trat an ihn heran. »Warte bis das Essen auf dem Tisch steht«, flüsterte er.

In Joes und Lucas Haus stand ein Holzofen, wie es auf dem Land üblich war und bei dem das Säubern eine Katastrophe wäre. Bei Lees Eltern gab es einen der teuren Herde, die mit Permalenergie angetrieben wurden. Das blaue Licht des Steins schien an den Seiten des Topfes vorbei. Es hatte seine Vorteile, die einzige Bäckerfamilie im Umkreis eines Tagesmarsches zu sein. Auch wenn sie genauso von der Versorgungsknappheit betroffen waren wie alle anderen. Zu den einfachen Leuten gehörten sie nicht.

»Bringst du das zum Tisch, Luca? Mein Sohn ist zu beschäftigt«, sagte Noah. Er gab Lee einen lockeren Hieb mit dem Geschirrtuch. Lee grinste und kassierte einen Blick, dessen Strenge sein Vater kaum aufrechterhalten konnte.

Luca trug das Schneidebrett mit dem Brot zum Tisch. Karottenstückchen zierten die Kruste. Wie das duftete! Gäbe es nur Brot, wäre er mehr als zufrieden.

Kristi legte ihre Finger an die Lippen. Ein Pfiff zischte durch die Luft, dass es Luca in den Ohren klingelte.

»Essen!«, rief sie. Im oberen Stockwerk setzte sich das Getrampel von Kinderfüßen in Gang.

Marie und Ben polterten die Stufen hinunter. Unten angekommen kletterten sie auf ihre Stühle und nahmen ihr Besteck in die Fäuste. »Was gibt es?«, fragte Marie.

Lees Vater stellte den Topf vor ihnen ab. »Suppe«, antwortete er. Die anderen setzten sich dazu.

Ben streckte sich, um einen Blick zu erhaschen, aber seine Augen gingen nur bis zum Rand. »Was für Suppe?«

»Suppe.« Noah füllte einen Teller und stellte ihn vor der Nase seines Jüngsten ab. Der fing an, darin herumzurühren und die Stückchen zu sortieren. Lees Vater tat sich zuletzt auf. »Guten Appetit.«

»Margret wollte heute allein das Wasser für den Permal tragen. Die Leiter stand nicht mal richtig. Bald werde ich zum Assistenten der Assistentin, bevor sie sich die Knochen bricht«, sagte Lee. »Gibst du mir mal bitte das Salz?«

»Hier.« Seine Mutter reichte es ihm. »Ihr habt ihr hoffentlich geholfen.«

»Klar, aber ihr kennt sie ja.« Lee tunkte sein Brot ein. »Sie hat das schon immer so gemacht und dabei bleibt es.«

»Ich will nicht mehr. Kann ich spielen gehen?«, fragte Ben.

»Iss noch ein bisschen was, mein Schatz«, antwortete Kristi und schob ihn näher an den Tisch heran.

»Wer weiß, wie deine Mutter und ich im Alter denken. Mir wirst du den Rührstab später mit voller Kraft entreißen müssen«, sagte Lees Vater.

Kristi nickte zustimmend. »Was sollen wir sonst den ganzen Tag machen?«

»Vielleicht lasst ihr mich die schweren Mehlsäcke schleppen, bevor ihr eure Rücken kaputtmacht«, meinte Lee und sah zu seinen Geschwistern. »Und die Plagegeister packen auch mit an.« Marie streckte Lee die Zunge heraus, der sofort konterte. »Dafür hat man doch eine Familie.«

Ein Satz und Luca verstand, was für ein Tag heute war. An diesem Abend zerbrach die Illusion, es wäre sein Zuhause und seine Familie. Die Selbstverständlichkeit, mit der Lee die Worte aussprach, versetzte ihm einen Stich. Ob er für Joe die Arbeit später übernehmen würde, wie ein Sohn das getan hätte? Keine Ahnung. Er hatte Joe nie gefragt, genauso wie der ihn nicht darum bat. Sollte sich Luca als Nachfolger sehen oder eher als Lehrling? Das tat zwar weh, aber sein Sohn war er nicht. Manchmal wusste er nicht, wer er war. Nichts von beidem wahrscheinlich.

»Schmeckt es dir nicht, Luca?«, fragte Noah und zog ihn aus seinen Gedanken. Alle hatten ein- oder zweimal nachgenommen. Sein Teller war leer. Luca knabberte auf seinem Brot herum.

»Oh. Doch! Ich hatte nicht so viel Hunger.« Luca reichte Noah den Teller. Er lächelte Noah zu. »Danke.«

»Na gut.« Lees Vater stellte das restliche Geschirr zusammen und brachte es zur Spüle.

»Wie war dein Tag, Luca?«, fragte Kristi.

»Gut, schätze ich«, sagte er. Er dachte an den Fremden, aber er konnte sein Erscheinen selbst kaum einordnen. Stille breitete sich aus. Ihr Blick ruhte auf ihm. Sie nahm ihm die Antwort nicht ab. »Ich bin nur müde.«

Lee musterte ihn. Den Trick hatte er von seiner Mutter abgeguckt. Er dachte, ein langer Blick genügte und auf einmal erzählte Luca ihm alles, was in seinen Gedanken herumschwirrte. Manchmal funktionierte es. Aber heute nicht. »Danke für das Essen, aber ich will heute früher schlafen gehen.«

»Okay.« Kristi brachte den Topf zu ihrem Mann in die Küche. Ihre Finger berührten sich, woraufhin sie verträumt zueinander schauten.

Ob seine Eltern auch so verliebt gewesen waren?

»Ciao, Luca!«, kam es aus der Küche. Die Kleinen zischten nach oben ab. Kristi brachte ihn mit Lee zur Tür. »Hast du keine Jacke dabei?«

»Er ist in zwei Minuten zu Hause, Ma.«

»Das nächste Mal nehme ich eine mit.« Luca umarmte die beiden zum Abschied.

Lees Vater reichte Luca eine Schale. »Falls Joe nichts gegessen hat.«

Wie die drei so im Türrahmen standen, wünschte sich Luca, er könnte sich neben Lee stellen und Kristi und Noah würden ihre Hände bei ihm auf die Schulter legen, als seien sie seine Eltern. Sie waren es aber nicht. Und Lee war nicht sein Bruder. Luca bedankte sich, trat hinaus in die Abendluft. Die Wärme wich einer Kälte, die er nur zu gut kannte.

Kurz darauf fiel die Tür von Joes Haus hinter ihm ins Schloss und er tauschte die Illusion des liebevollen Chaos mit der stillen Wärme seines Zuhauses.

Joe saß in seinem Sessel und starrte wie gebannt in das Feuer des Kamins. Die Flammen tanzten im Rhythmus des knisternden Holzes. Sie erzeugten ein Farbenspiel aus Licht und Schatten.

»Lees Vater hat mir Essen für dich mitgegeben.« Luca streckte ihm die Schale entgegen.

»Danke«, sagte Joe, ohne ihn anzublicken.

Luca stellte die Schale ab. Auf dem Tisch waren die Notizbücher seiner Eltern gestapelt. Ohne sie war ihr Bücherregal im Wohnzimmer so gut wie leer.

In den letzten Jahren hatte er Joe einige Male darum gebeten, von ihnen zu erzählen. Die Antworten von ihm stockten, bis sie ihm kaum noch über die Lippen gingen. Luca hörte auf zu fragen. Warum Joes Schmerz hervorholen, um seinen zu lindern?

Seitdem Luca lesen konnte, stöberte er in den Aufzeichnungen seiner Eltern. Ihre Forschung beschäftigte sich mit den Permalen und Luca musste eigene Notizen schreiben, um nachvollziehen zu können, was sie taten. Vieles blieb ihm dennoch verborgen. Nachdem er alle Notizbücher durchgearbeitet hatte, wagte er es kaum, die letzte Seite umzuschlagen. Unzählige Forschungsschriften fertigten sie an, jedoch richteten sie sich mit keinem einzigen Wort an ihre Kinder. Er hoffte, jahrelang vergebens, einen Satz, einen Gruß oder eine Erklärung in ihren Büchern zu finden, Sätze, die an Zoe und ihn gerichtet waren. Übersah er ihre Worte? Nach dem siebten Anlauf gab Luca auf und akzeptierte, dass ihm nur Joes Geschichten über sie blieben.

Er nahm das oberste Buch an sich und ließ die Seiten durch seine Finger gleiten. Die schwungvolle Schrift seiner Mutter wechselte sich mit der krakeligen seines Vaters ab. Heute sah er hinein, ertastete mit seinem Blick ihre Zeichnungen und strich mit den Fingerkuppen über das raue Papier, welches sie vor langer Zeit einmal berührt hatten. »Was hattest du mit denen vor? Du hasst Lesen.«

»Ja, stimmt. Vor allem so ein Geschwätz, wie das deiner Eltern«, antwortete Joe. Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, geformt von Erinnerungen und Trauer an seine verstorbenen Freunde. »Vielleicht bin ich einfach nostalgisch.«

»Liegt es an dem Mann, der heute Morgen da war? Du wolltest mir von ihm erzählen.«

»Nicht jetzt.« Joe sah dem Feuer zu, wie es die Holzscheite verschlang.

Lucas Muskeln spannten sich an. »Wann dann?« Joe antwortete nicht. Das Notizbuch knallte auf den Stubentisch. Joe hob seinen Kopf. »Tolles Gespräch.« Luca kehrte sich um.

Joe griff nach Lucas Hand. »Wann hast du zuletzt in die Bücher geschaut?«

»Was weiß ich? Letztes Jahr?«

»Vielleicht solltest du noch mal reinschauen. Heute Abend.« Joe streckte ihm eines entgegen.

»Nein, danke.« Luca riss sich los und ließ Joe mit den Forschungsnotizen seiner Eltern zurück.




NICK

Noch eine Kiste. Nick ging in die Knie und sammelte die Kraft aus den Beinen. Seine Muskeln zitterten. Der Gedanke an die Bezahlung trieb ihn an, weiterzumachen. Wo er die Energie dafür hernahm, blieb ihm ein Rätsel. »Ist das die Letzte?«, fragte Nick keuchend.

Der Wirt brummte.

Nick umgriff die Kanten der Kiste mit seinen flatternden Händen. Warum mussten sie so schwitzig sein? Ein schwarzer Schatten zog durch sein Blickfeld. Er wankte.

»Ey, pass auf, Junge! Lässt du das fallen, bezahlst du das!«

Er fand Halt und griff an der Kante nach. »Nichts passiert.«

»Ich dachte, du hast das schon öfter gemacht«, sagte der Wirt.

Nick schluckte seine Antwort herunter. Sollte der mal nach zwei Tagen ohne Essen und mit wenig Wasser Kisten schleppen. Er verstaute die Ladung im Lager und kehrte zurück zum Wirt, der ihn abschätzend über seinen Block hinweg musterte.

»Deine Bezahlung liegt auf dem Tresen«, sagte der Wirt, ohne ihn anzusehen.

Sein Körper schrie nach Wasser. Nick griff nach dem gefüllten Glas und kippte den Inhalt hinunter. Er genoss die Kälte, das weiche Spiel in seiner Kehle, das gluckernde Geräusch. Das Gefühl, seine Körpertemperatur würde sinken, tat unglaublich gut.

Dann stoppte der Fluss des Glases. Er legte seinen Kopf in den Nacken und hoffte, dass sich noch ein wenig sammeln würde. Der letzte Tropfen wackelte am Rand und traf auf seiner Zungenspitze auf. Die Frische verpuffte. Er sehnte sich nach mehr, kapitulierte und stellte das Glas zurück. Nick schaute in den grob gewobenen, löchrigen Sack hinein. Etwas schrumpeliges Obst, ein vertrocknetes Stück Brot und eine verschlossene Box.

»Das eine ist ne warme Mahlzeit. Musst du nur erhitzen«, sagte der Wirt.

Nick schluckte. »Danke, sehr nett.«

»Du kannst gehen.«

»Waren Sie mit meiner Arbeit zufrieden? Ich könnte morgen wieder vorbeikommen.« Sein Blick blieb am leeren Wasserglas hängen.

Der Wirt reagierte nicht.

Nicks Fäuste verkrampften sich zu einer Faust. »Oder wann anders?«

»Nein, in nächster Zeit hab ich keinen Bedarf. Tschüss.«

Nick wickelte den Sack um sein Handgelenk und verließ das Gasthaus. Die Sonne prallte ihm entgegen und blendete seine Augen. Der verführerische Essensgeruch wich dem Gestank der Menschen und dem des matschigen Untergrunds, ein Gemisch aus Abfall, Dreck und Pferdemist.

Auf den Straßen Amaeras tummelten sich Händler, die ihre Waren ausstellten, Passanten, die nur von einem Ort zum anderen gelangen wollten, Lieferanten, die Karren durch den Dreck zogen und mittendrin Seinesgleichen: Diebe und Bettler.

Die meisten aus den Armenvierteln sprachen im Zentrum der Stadt diejenigen an, die sich mit Permalen schmückten und Handschuhe über Händen trugen, die nie harte Arbeit verrichtet hatten. Mit etwas Glück besaß jemand unter ihnen einen locker sitzenden Geldbeutel. Andere hockten am Rand der Straßen, entkräftet von den Durststrecken des Wassers und der Münzen, der Kopf fiel ihnen auf die Brust.

Tagesjobs wie sein heutiger waren rar, daher beschwerte Nick sich nicht über die Chance und schleppte die unzähligen Kisten. Es zerrte an seinen Kräften, aber die warme Mahlzeit war ihm sicher. Seine Muskeln pochten. Erschöpft lehnte er sich an eine Hauswand.

Zwei Meter entfernt kauerte eine Gestalt auf einer Decke. Vor ihr stand eine Schale mit Münzen. Ob eine weitere hinzukam oder Diebe einen verstohlenen Blick darauf warfen, interessierte sie nicht.

Ein Mädchen näherte sich. Sie leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. Die blonden Haare hingen ihr strähnig und verklebt ins Gesicht. Nicht die Wachen waren die größten Feinde der Bettler, sondern die Konkurrenz. Aus der Not heraus übten sich die Hände in Geschick. Manche Finger stibitzten die Münzen aus der Tasche, dass sie die Augen kaum erfassten. Das blonde Mädchen stellte sich als ein verschlagenes Geschöpf heraus.

Nick sah, wie ihr Blick zu der Schale huschte. Eine Jacke mit Kapuze und ein Schal verhüllten ihren Kopf. Sie bewegte sich ruckartig, doch er konnte nicht erkennen, ob sie zitterte, einen Tick hatte oder auf Droge war.

»Psst«, machte er in die Richtung der Gestalt. »Hey! Pass auf dein Geld auf.« Sie reagierte nicht. Die Münzen anderer scherten ihn nicht, aber man konnte nie wissen, wann ein Gefallen sich auszahlte.

Das blonde Gör startete ihren Versuch, zu jung und zu naiv, um sich schlau anzustellen.

Nick rückte bis zur Decke auf, verschränkte die Arme und stellte den Fuß vor die Schale. Die Münzen klimperten. Der Bettler hob den Kopf. Die Diebin fror in ihrer Bewegung ein. Sie blickte ihn an. »Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen. Geh einfach.«

Sie schaute erst ihn, dann den Bettler an und schnellte davon.

Die Gestalt schob die Kapuze von ihrem Kopf und entblößte das stechend rote Haar. Kein Bettler, eine Bettlerin. Deswegen die Verhüllung. Niemand würde einem bettelnden Fuchs eine Münze geben. Nick kam die Stimme seines Vaters in den Kopf, der sagte: »Vertraue niemals jemandem mit roten Haaren. Wenn du dein Geld loswerden willst, schmeiß es gleich auf die Straße.« Nur einer seiner dämlichen Sprüche, die mehr Argwohn, als Sinn und Verstand hatten. Nick merkte, dass er sie anstarrte. So ein Rot hatte er noch nie gesehen. Bei dessen Anblick tauchten Bilder von züngelnden Flammen in seinen Erinnerungen auf. Ihre Wärme.

Sie stand auf, klopfte ihre Kleidung ab und streckte ihm die behandschuhte Hand entgegen.

Die fein gewobenen Handschuhe strichen über seine Haut wie ein Kitzeln. Die meisten trugen sie mit grobem Strickmuster. Wie lange sie für die gespart hatte?

»Ich schätze, ich sollte mich bedanken.«

Er nahm ihre Hand und verlor sich in ihren Augen, die mit blaugrünen Lichtreflexionen kaum in stärkerem Kontrast zu ihrer Haarfarbe stehen konnten.

Der Druck in seiner Handfläche verschwand. Das Mädchen kehrte zurück zu ihrer Decke.

Nick schüttelte den Kopf, um den Nebel in seinen Gedanken zu verjagen und wieder im Hier und Jetzt anzukommen. Er sah zu ihr hinunter.

Sie werkelte an einem mechanischen Gerät mit heraushängenden Kabeln herum, kaum größer als eine Schachtel. Schrauben, Kabel und Zahnräder verteilten sich auf der Decke.

»Woran arbeitest du da?«

Vor Schreck rutschte sie ab. Ein blau leuchtender Permal kullerte an ihrem Unterschenkel herab. Ein ungesättigter Permal. Das Licht der Sonne brach sich an den durchscheinenden Flächen. Der Glanz band Nicks Blick an den Stein.

Sie hantierte mit ihm, als wüsste sie nicht, wie viel das eingeschlossene Wasser in ihm wert war. Mit einer Maschine von Wasper könnte er es freisetzen. Dann wüsste er nicht, auf was er hören würde: das Klimpern von Münzen, das sich in seine Ohren legte, oder die Trockenheit seiner Zunge, die sich nach einem Tropfen sehnte.

Nick trat vor sie und blockierte die Blicke der Menschen auf die Kostbarkeit.

Sie verbaute den Permal in das Gerät.

»Was hast du damit vor?«

Sie schenkte ihm einen flüchtigen Blick. »Geht dich nichts an.«

»Bist du eine Ingenieurin oder so was?«

»Sehe ich so aus?« Sie zupfte an ihrer Kleidung und bearbeitete das Gerät mit einem Werkzeug, das Nick nicht kannte.

Er beobachtete ihre Bewegungen, aber er konnte kein Konzept in ihnen erkennen. Sie überlegte sich jeden Schritt, bevor sie weiter tüftelte.

»Das soll mal Feuer machen«, sagte sie. »Meine Tante verbrennt sich bei jedem Versuch. Vielleicht wird ihr das helfen.«

»Also bist du doch eine Ingenieurin.«

»Nein, bin ich nicht.« Er durfte erneut in ihre Augen sehen. »Noch nicht.« Mit dem Schraubendreher deutete sie auf eines der Wasperplakate. Der Typ auf dem Plakat kam ihm bekannt vor. War er einer derjenigen, die bei den Veranstaltungen neben dem Chef standen? Frauen und Männer in weißen Kitteln rahmten ihn zu beiden Seiten ein. »Die Wasperfamilie sucht nach den brillantesten jungen Talenten Alygians! Bewirb dich!«

Nick schaute sich um, ob Wachen in Hörweite waren. »Du willst für die Mistkerle arbeiten?«

Sie verdrehte die Augen. »Wie heißt du?«

»Nick.«

»Nick, willst du für immer in diesem Leben festsitzen? Nicht wissend, ob du die nächste Woche überleben kannst? Auf eine Familie verzichten, weil du weißt, dass du sie nicht ernähren kannst? Immer mit der Sorge, ob du dir die nächste Wasserabgabe leisten kannst, oder in Angst, ob die Permaleintreiber deine brüchige Haustür eintreten werden? Ich nicht. Ich will mit dem, was ich liebe, das Land verändern und Wasper am besten gleich mit. Das schaffe ich nicht, indem ich bettelnd im Dreck sitze. Das da …« Sie zeigte mit dem Finger auf das Plakat, das über ihnen hing. »Das ist meine Eintrittskarte.«

Nick lachte.

»Was?«

»Hör mal zu, …?«

»Melanie.«

»Melanie. Die Rollen wurden vor Ewigkeiten verteilt. Das hier ist unser Leben und das ist scheiße. Wurde überhaupt jemals jemand von uns angenommen? Irgendwer aus den Armenvierteln? Kennst du auch nur eine Person, die das geschafft hat?« Er nahm ihr das Feuergerät aus der Hand, betrachtete und drehte es.

»Nein.«

»Nein. Warum solltest du angenommen werden? Weil du ein bisschen herumbastelst?« Er hielt das Ding in die Höhe, als wollte er es präsentieren. »Das hier ist ein Märchen, eine Traumwelt. Du fliegst nur auf die Nase, wenn du das versuchst.«

»Irgendwer muss die Erste sein. Ich lebe lieber in einer Traumwelt und probiere etwas zu verändern, als mich von einem beschissenen Tag zum nächsten zu hangeln.« Sie riss ihm das Feuergerät aus der Hand. Dabei kam sie ihm ganz nahe. Niemals würde er ihre Worte vergessen. »Das nennt man Ambitionen. Da kannst du noch so oft deine löchrige Jacke stopfen und auf andere herabblicken. Die Flicken sehe ich trotzdem. Nur wenn du handelst, veränderst du was. Das kam dir bestimmt noch nie in den Sinn.«

Ihr Gesicht verharrte vor seinem. Sie schnaufte vor Wut. Sein Blick wanderte hinab zu ihren Lippen. »Ambitionen, was?«

Ihre Wangen röteten sich. Sie ging wieder auf Distanz. »Genau.«

»Wann bewirbst du dich?«

»Nächstes Jahr.«

»Okay, Melanie, die Ingenieurin. Wenn du dich bewirbst, bewerbe ich mich auch. Mal sehen, wer recht behält.«

Nick gab sich keine Mühe, das Wiedersehen mit Melanie zu beschleunigen. In den abgelegenen Straßen der Hauptstadt war kein Platz für Anhängsel. Für ihn war es besser, auf sich gestellt zu sein. Wer nichts hat, gönnt auch den anderen nichts. Nicht mal der Familie. Das bekam Nick immer wieder zu spüren. Die blöde Redensart »Wasser fließt schneller als Blut« besaß einen wahren Kern. Wen scherte es, was wie schnell floss?

Als Kind verstand er den Spruch der Kaufleute nicht. Sie lockten seine blitzenden Kulleraugen mit Leckereien und bunter Kleidung an. Die fünf Münzen, die sein Vater ihm in die Hand drückte, sollte er in Brot umtauschen, von außen knuspriges und von innen weiches, saftiges Gebäck. Eine der Kauffrauen umsäuselte ihn mit ihren reizenden Worten, bis er Süßes statt Brot nach Hause brachte. Sein Vater schrie ihn an und verschwand durch die Tür, bevor er seine Wut nicht mehr im Zaum halten konnte. Nick lernte, dem Geschwätz zu widerstehen. Seine Augen blieben dennoch an ihren Leckereien hängen.

Die Kleidung der Kaufleute umhüllte sie in Farben, die ihn an die Blumenbeete aus dem Regierungssektor erinnerten. Die langen Stoffbahnen, die an ihren Körpern einzeln herunterhingen, brauchten die Konkurrenz mit den elegantesten Mänteln der Stadt nicht scheuen. Die Luftstöße, die durch die Gassen zogen und auf dem Marktplatz mündeten, ließen die Stoffe wie Blätter im Wind tanzen, dünn und luftdurchlässig gegen die Hitze. Die Mantelträger behaupteten, ihre Hemden und Hosen lägen in Fetzen und dass sie keinen Deut besser wären als die Bettelnden, die die Spaziergänger für Wasser zutexteten. Die Armen erkannten währenddessen nur die Farben, die sonst den Mantelträgern vorbehalten waren. Weder die Eleganz der Reichen, noch die zerfurchten Hände der Arbeitenden ließen sich leugnen. Damit zogen die Kaufleute seit jeher Nick an, auch wenn er sie nur von Weitem beobachtete.

Bei ihnen hörte er den Satz zum ersten Mal. Nie hatte er Wasser fließen sehen, außer an den Flüssen und Bächen, die durch die Straßen führten. Er starrte durch die Gitter auf die Wassermassen, die durch die Kanäle sprudelten. Als Kind dachte er: »Ja, das Wasser fließt sehr schnell!« Sein Blut konnte gar nicht schneller als das Wasser fließen. Mit erhobenem Kinn schritt er am Kanal entlang, voller Stolz, das Geheimnis der Erwachsenen gelüftet zu haben.

Spätestens als er seinen Denkfehler bemerkte, kam er nichtmehr zu den Kanälen. Er wurde älter, seine Kulleraugen verschwanden und der Welpenschutz der Straßen löste sich auf. Das Wasser, das man ihm bisher in Bechern angeboten hatte, bekamen nun jüngere Kinder, genauso wie die Extramünzen, die sie ihm in die Taschen gesteckt hatten, wenn er genug schmollte. Beides sah er davonfließen, wenn er in den Kanal schaute, das Wasser und das Geld.

Nur selten verbrachte Nick mit seinem Vater mehrere Tage am Stück. Er beteuerte, Essen, Wasser und Arbeit zu suchen, aber seine Hände blieben leer. Jedes Mal. Nick sorgte für sich, jemand anderes tat es nicht für ihn. Als er sich eine neue Masche der Bettelkunst zurechtlegte, mit Weinen und Schmollen – im Mitleiderregen war er besonders gut – brachte er Mengen nach Hause, wie noch nie zuvor. Er hob es auf, um es zusammen mit seinem Vater zu genießen, doch als er eines Tages nach Hause kam, verschlemmte sein alter Herr die Beute, ohne etwas übrig zu lassen. Er hatte Nick im Gegenzug zwei Karotten mitgebracht.

Wenn die Kaufleute sagten, Wasser fließe schneller als Blut, meinten sie, dass nichts über dem Wasser und dem Geld stand. Damit kauften sie ihr Essen, zahlten ihre Abgaben, löschten den Durst und leisteten sich warme Kleider. Das Blut gab ihnen nichts, als einen trostlosen Start ins Leben. Ging es um Wasser, ging es auch um die Existenz. Nichts war dem gleichzustellen, nicht mal die Familie.

Bis Nick Melanie traf.




ROMY

Ihr Vater hasste die Sonne. Wie ironisch, dass sie an diesem Tag heller denn je schien, als sein Sarg Schaufel für Schaufel unter der Erde verschwand. Die wenigen Momente mit ihm, die sie in ihrem Herzen aufbewahrte, lagen Jahre zurück.

Wenn er zu ihr kam, hatte er Bücher bei sich, die Romy von ihrer Einsamkeit ablenkten. Als Kind sehnte sie sich nach den Tagen, an denen sie ihren Vater sah, bis sie bemerkte, dass er seine Geschenke ablegte und sonst keine Minute mit ihr verbrachte. Nicht der Besuch bereitete ihr Freude, sondern die Chance zur Flucht aus ihrer Trostlosigkeit. All die Jahre fand sie keine Antwort darauf, ob er ihretwegen kam oder sich Zufriedenheit und Gehorsamkeit erkaufte.

Den Verlust von Halt, den andere bei dem Tod eines Elternteils empfanden, spürte sie nicht. Vielmehr betrauerte Romy, dass sie ihn nie wirklich kennengelernt hatte.

Eine Hand griff nach Romy, mit einem Druck, den sie sich ebenso einbilden konnte. »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten«, flüsterte Connor, ihr Bruder, ihr zu.

»Ich halte mich nicht zurück«, sagte sie und beobachtete die Männer, die das Grab zuschaufelten. »Das ist alles, was ich aufbringen kann.«

Die Schaufeln leerten sich. Romy legte eine weiße Rose an seinen Grabstein. ›Geschätztes Ratsmitglied und geliebter Vater‹, stand dort. Die Blätter erstrahlten im Licht, wie eine Sonne in Blütenform. »Und nun?«, fragte sie.

»Was meinst du?« Connor nickte Leuten zu, die Romy nie gesehen hatte, und dankte ihnen für ihr Kommen. Hände wurden ihr entgegengestreckt.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Na, wie lange darf ich bleiben, bevor du mich in mein Zimmer abschiebst? Eine Stunde? Zwei?«

Connor bedachte sie mit einem Blick, der seine Empörung nicht zu verstecken vermochte. Ihre Reue hielt sich in Grenzen.

»Du bleibst nicht allein, nicht heute«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kollegin ihres Vaters, die zu Romys Unmut auf sie zukam.

»Connor.« Neda zog ihn in eine Umarmung und vermied dabei jeden unnötigen Kontakt. Mit ihrer wiedergewonnenen Distanz betrachtete sie Romy. In steifer Haltung verschränkte sie ihre Hände hinter dem Rücken und sah die Geschwister mit erhobener Nase an. »Romy. Mein Beileid für euren Verlust. Ich schätzte die Arbeit von Tasso. Ohne ihn wären wir nie dort, wo wir jetzt sind, und wenn ich den Nachwuchs ansehe …« Unbeeindruckt ließ sie ihre Augen über die Anwesenden schweifen. »Wie dem auch sei.« Mit ihren streng nach hinten gebundenen Haaren wirkte sie wie ein Falke, der auf eine Maus lauerte. Sie steckte eine silbrige Strähne an ihren Platz zurück. »Alles Gute euch beiden.«

Die dahin gestammelten Beileidsbekundungen berührten Romy nicht, aber auf den Auftritt von Neda hätte sie verzichten können. So wie jedes Jahr, wenn sie ihr aus reiner Konvention persönlich zum Geburtstag gratulierte. Mit einem abschätzenden Blick verschwand sie genauso schnell durch Romys Zimmertür, wie sie eingetreten war, als überzeugte sie sich nur, ob die Tochter ihres Kollegen noch atmete.

Connor sah ihr mit einem Kopfschütteln hinterher. Nie wagte er, etwas Wertendes über ein anderes Ratsmitglied zu sagen.

»Sie ist gruselig«, raunte Romy ihm zu.

Seine Mundwinkel zuckten. Bevor sich ein Schmunzeln auf seinen Lippen bilden konnte, beherrschte er sich. Sein Kopf senkte sich mit einem letzten Blick zum Grab.

Die Leere, die er zukünftig bei den Gedanken an ihren Vater wahrnehmen musste, konnte Romy nur erahnen. So wenig Zeit Tasso ihr geschenkt hatte, so mehr Unterstützung und Beistand hatte Connor erfahren. Romy hatte aufgegeben, sich nach diesem Gefühl zu sehnen.

»Müssen wir wirklich dorthin gehen? Ich würde lieber zu zweit bleiben. Nur wir beide.« Romys Blick hing an dem von Trauer durchzogenen Gesicht ihres Bruders.

»Du weißt, dass das nicht geht. Andere wollen auch Abschied nehmen.« Sie verließen den abgezäunten Bereich. Der Schatten, den der Turm auf den Friedhof warf, erfasste das Grab. »Mason hat sich Mühe bei den Vorbereitungen der Trauerfeier gegeben.« Er nahm ihre Hand und führte sie, den Trauergästen hinterherschlendernd, zur Großen Halle.

Diese Nähe gab es selten zwischen ihnen. Selbst nach all den Jahren hing der Geruch ihres Elternhauses an ihm, ein Hauch von den Zigarren ihres Vaters und eine Note von weißem Silberwurz, mit denen ihre Mutter das Haus dekorierte.

Obwohl es erst nachmittags war, tauchten die Schatten den Permalplatz in Dunkelheit. Die Spitzen der umliegenden Berge versperrten der Sonne den Weg. Mit jedem Lichtstrahl, der sich am Gebirge vorbeischlich, passierte das, was Romy an diesem abgeschotteten Ort immer aufs Neue liebte. Das Wasser, das sich auf dem Gelände in den Kanälen ausbreitete, wurde von den Sonnenstrahlen ertastet und erzeugte Lichtpunkte, die mit den Wellen aufblitzten.

Ein Trugbild, dem Romy gern verfiel, und das die Umstände des Landes überschattete. Sie kannte nur den Anblick des Wassers, das in der Sonne verdunstete. In ihren Gedanken hallten die Worte wider, jeder Tropfen sei ein Segen und das Institut für deren Schutz zuständig.

Die Permalskulpturen, die an den Eingängen der Gebäude und auf der Mitte des Platzes standen, trugen zu diesem falschen Bild bei. Die Künstlerinnen und Künstler schliffen die Permale zu Wellen und Fontänen, bis sie das Licht reflektierten, als seien sie ein Geschenk des Himmels.

Romy kannte die Gefahr, die von ihnen ausging, und keine Kunst ließ sie die Geschehnisse vergessen. Nicht einen Schritt kam sie den Steinen zu nah, ob gesättigt oder nicht. Nichts respektierte sie so sehr, wie die Dinge, vor denen sie sich fürchtete. Sie erinnerten Romy an all das, was sie am liebsten überwinden würde: Wasper.

An Connors Seite schritt sie die Stufen hinauf zum offen stehenden Portal aus dunklem Holz. Ein letztes Mal sog sie die Freiheit der Berge ein und betrat die Halle. Die Geräusche der Menschenmasse und die von Parfüm verkünstelte Luft schlugen ihr entgegen. Ihr Tuscheln und Lachen verunsicherte Romy. Das Klirren der Gläser hallte in ihren Ohren wider. Sie wischte sich ihre schwitzigen Hände am Kleid ab. Ihr Blick verschwamm. Ablenkung, das war es, was sie brauchte. Sie umklammerte den Arm ihres Bruders.

Die geschwungenen Treppen rahmten den zum Brunnen geformten Permal in ihrer Mitte ein und ergaben mit der hohen Decke ein Bild, das sie an die Schlösser in ihren Büchern erinnerte. Vom Permal ging eine Anziehungskraft aus, die sie trotz ihres Gefühls, in der Masse der Fremden ersticken zu müssen, ins Staunen versetzte. Seit Jahren war sie nicht mehr in der Halle gewesen.

Die Gäste fanden sich in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Dialekte aus ganz Alygian trafen in ihren Gesprächen aufeinander. Romy kannte niemanden. Erst recht widerstrebte sich alles in ihr, mit ihnen zu sprechen. Auch wenn sie zu gern erfahren hätte, von woher sie zu Wasper kamen.

Connor führte sie die Stufen hinauf. Die Menschen wichen ihnen aus und blieben an seinen trauernden Gesichtszügen mit Beileidsbekundungen hängen.

In Romys Ohren war das sinnloses Gebrabbel. Wenn Augen die ihren trafen, schweiften diese ab. Niemand vergeudete Zeit mit Romy. Die Gäste konnten sie nicht zuordnen. Wie auch? Wer konnte wissen, wann und ob Romy erneut in ihrer Gesellschaft sein würde?

Dann entdeckte Romy ihn. Seine Augen glitten über die Halle wie ein Hirte, der seine Schafe behütete. Sein sonst so versteinertes Gesicht zeigte dieselbe tiefe Traurigkeit, die Romy auch bei ihrem Bruder entdeckte. Oben angekommen reichte er ihr ein ganzes Stück über den Kopf hinaus. Obwohl er über das Geländer gebeugt dastand, begleitete seine Haltung eine Erhabenheit, wie sie sie nur von Mason kannte.

Er wandte sich zu ihnen und umschloss sie mit einer Behutsamkeit, dass Romy fast die Tränen gekommen wären. Nicht wegen ihres Verlustes, sondern wegen dem von Connorund Mason. Er zog die beiden an sich heran und lehnte seinen Kopf an ihre. »Es tut mir so leid«, sagte er. Er strich über Connors und Romys Oberarme und wandte sich entschuldigend von ihnen ab.

Mit hängenden Schultern stellte er sich zurück ans Geländer und nahm sich Zeit, bevor er sich als Institutsleiter an seine Mitarbeitenden richtete. Er hob seinen Kopf und der Funken Trauer, den er aus Romy herausgeholt hatte, war wie weggeblasen. Egal, was Mason erlitt, er würde mit der gleichen Eleganz voranschreiten und seine Gefolgsleute anführen. Wenn er das konnte, wollte Romy es ihm gleichtun. Sie strich sich eine ihrer schwarzen Locken aus dem Gesicht und blinzelte die Träne fort, die sich beinahe hervorgeschlichen hätte.

»Meine Freunde«, erhob sich Masons Stimme über das Gemurmel der Gäste. Sie verstummten und sahen zu ihm hinauf. »Vielen Dank, dass ihr hier seid. Tassos Familie und mir bedeutet es sehr viel, dass ihr gekommen seid, damit wir gemeinsam von unserem Ratsmitglied Abschied nehmen können.«

Stille breitete sich in der Pause aus, die für Romy kaum erträglich war. Wieso mussten sie heute hier sein? Zusammen mit diesen Fremden? Sie hätten zu zweit sein können, wie sie es seit Jahren nicht mehr gewesen waren.

Nur Connor und sie.

Sie standen nicht allein auf der Empore. Der Anblick von Neda zog ihre Stimmung in den Abgrund. Sie unterhielt sich mit anderen hohen Tieren. Wie Geier auf einem Ast tuschelten sie, bedacht, ihre Stimmen gesenkt zu lassen. Ein Lächeln huschte über ihre Gesichter. Romy wandte sich angewidert ab und lauschte Masons Worten.

»Er war nicht nur unser Ratsmitglied, sondern auch ein Vater und Freund. Ich bin stolz, ihn so lange an meiner Seite gehabt zu haben. Wie mein Vater vor mir, konnte ich mich auf seinen Rat verlassen und darauf vertrauen, dass er mich auf meinem Weg und den von Wasper begleitet. Nun beruhigt es mich, dass sein Sohn Connor ein ebenso wertvoller Wegbegleiter ist und wir uns gegenseitig den Rücken stärken können.« Mason machte eine einladende Geste. Connor stellte sich neben ihn und Mason klopfte auf seine Schulter.

In einer anderen Welt stände sie auch dort neben Mason. Romy hatte nie eine Chance bekommen, ihren Wert zu beweisen.

Die Kellnerin, an normalen Tagen eine Auszubildende, reichte den Männern ein Tablett, auf dem Gläser standen. Mason nahm zwei herunter und gab Connor eines davon. »Auf Tasso!«

Romy zuckte zusammen, als das Echo der Menschenmenge um ein Vielfaches zurückschallte. Die beiden verfielen in ein Gespräch. Sie näherten sich Neda und den anderen. Romy blieb zurück. Allein. Connor und Mason, die Einzigen, deren Gegenwart sie schätzte, standen mit dem Rücken zu ihr. Was hatte sie anderes erwartet? Sie legte den Kopf in den Nacken und blinzelte die Tränen weg. Dann ging sie auf die anderen zu und tippte Mason auf die Schulter. Connor drehtesich mit ihm um. »Entschuldige bitte. Ich gehe zurück auf mein Zimmer.«

»Schon?«, fragte Mason.

»Ja. Danke für die Feier, Mason. Nett, dass du dich darum gekümmert hast.«

Das Gesicht ihres Bruders legte sich in Falten. Er flüsterte in ihr Ohr: »Du hättest wenigstens eine Stunde bleiben können.«

»Strapaziere nicht meine Nerven, liebster Bruder. Nicht heute«, zischte Romy mit einem zuckersüßen Lächeln für ihre Beobachter zurück.

»Ich hab heute wirklich nicht viel von dir verlangt.« Connors Stimme zitterte.

»Ich auch nicht von dir! Unser Vater ist gestorben und du lässt dich vom gesamten Institut feiern, anstatt mit deiner Schwester zu trauern?«, antwortete Romy und sah ihn an.

»Von trauern kann bei dir wohl keine Rede sein.«

Ihre Lippen bebten, ungewiss, ob sie ihre nächsten Worte ohne Stocken aussprechen würde. »Willst du mitkommen und selbst abschließen oder soll ich einen eurer Handlanger fragen?« Die Geschwister funkelten sich unter den Augen des halben Rates an. »Danke noch mal, Mason«, sagte Romy in seine Richtung und verließ die Gruppe.

Nach ein paar Metern hörte sie Schritte hinter sich. »Romy? Darf ich dich begleiten?«, fragte Mason.

Welch freudiger Tag, vom Chef höchstpersönlich eingesperrt zu werden. Sie behielt ihre Gedanken für sich und nickte.

An der Treppe hielt er ihr seine Hand entgegen. Romy ergriff sie. Er führte sie hinunter. Alle starrten sie an. Die Frau neben Mason. Schlimmer konnte es an diesem beschissenen Tag nicht werden. Er präsentierte sie den anderen in der Halle, auch wenn ihr klar war, dass es nur eine bescheuerte Etikette war. Mason merkte deren Blicke nicht. Er wurde immer angestarrt.

Die unbeschwerten Stimmen schepperten uneingeschränkt in ihren Ohren und schnürten ihr die Kehle zu. Atmen. Hier musste Luft sein. Sie erreichte ihre Lungen nur nicht.

Unten angekommen schenkte er ihr ein Lächeln, das er seit Monaten nicht mehr nutzte.

Sie erwiderte es knapp und beschleunigte ihre Schritte. Der Ausgang. Romy stieß die Tür auf. Die Luft kehrte in ihre Lungen zurück.

Mason hastete ihr hinterher. »Alles okay?«

Romy sah in seine grünen Augen. »Alles gut. Lass uns einfach gehen.« Sie setzte sich in Bewegung, bis ihr auffiel, dass sie die Richtung nicht kannte. »Da lang?«

Mason deutete in eine andere Richtung.

»Sorry. Ich bin hier so selten.« Hoffentlich nahm er es nicht als Vorwurf.

Sie liefen, ohne ein Wort zu sagen, zwischen den Gebäuden entlang. So war es wohl, wenn man das eingesperrte Mädchen vergaß und dann ihr Vater starb. Da gab es nicht viele Gesprächsthemen. Das Wasser plätscherte und bewahrte sie vor der Stille. Immerhin waren alle anderen bei der Trauerfeier.

Seit Jahren blickte sie immer auf dieselben vier Wände. Dieses eine Fenster und die Tür, die sich nahezu nie öffnete – außer an dem Tag, als ihr Bruder hereinkam und Romy nur seinen Gesichtsausdruck brauchte, um zu verstehen, was passiert war. Was gebe sie dafür allein zu sein?

Das Waspergelände sah von ihrem Zimmer wie eine Stadt aus. So waren sie in ihren Büchern beschrieben, Wege und Straßen, die sich kreuzten, Gebäude in unterschiedlichen Größen und Formen, in denen Menschen arbeiteten und lebten.

Kantige Mauern trafen auf gewölbte Glasfronten. Der saubere Putz der Abteilungsgebäude widersetzte sich den Backsteinen der Wohnhäuser. Die modernen Pfeiler der Großen Halle verkündeten ebenso eine Botschaft wie die traditionellen Holzbalken des Ratsgebäudes. Das Institut erschien ihr wie eine Welt mit den verschiedensten Orten, die es zu entdecken gab, und die ineinandergriffen wie Zahnräder. Die Wasserkanäle verbanden sie miteinander.

Städte funktionierten ohne ihre Umwelt und brauchten nur sich selbst.

Romy wusste, dass Wasper keine Stadt war. Sie hatte eine gesehen, von den Bergen aus, die Permalstadt, die dem Institut am nächsten lag. Aus der Distanz wirkte sie kaum größer als ein Fleck in dem Land, das sich vor ihr erstreckte. Rauch stieg von ihr auf. Wo schwarze Wolken waren, gab es Leben. Die Permalstadt umgab eine Mauer, wie beim Wasperinstitut, nur dass ihre Tore offenblieben.

Sie standen vor dem Wohnhaus. Dort hinter den Türen und Schlössern verbarg sich ihr Zimmer, eine Gefängniszelle ohne Gitter. Kein einziges Mal hatte sie den Schlüssel dazu in der Hand gehalten.

Mason hielt ihr die Tür auf. Sie gingen an anderen Räumen vorbei, von denen man ihr nie gesagt hatte, wer oder was sich darin befand, und sie hatte nicht gefragt. »Solange es im Wohnhaus ruhig ist, hat es dich nicht zu interessieren«, klangen die Worte ihres Vaters in den Erinnerungen wieder.

Der Schlüssel steckte. »Bis irgendwann, Mason«, sagte sie, schob sich zwischen Tür und Rahmen hindurch und wollte sie zuziehen, damit Mason abschloss. Stattdessen griff er dazwischen. Romy zuckte zusammen. Hatte sie seine Finger eingequetscht? Wenn, dann sah sie es ihm nicht an.

»Ein Moment, Romy.« Er öffnete die Tür, rüttelte am Schloss und holte den Schlüssel hervor, den Romy über alles hasste. Er drehte ihn zwischen seinen Fingern, als hätte er nie zuvor einen gesehen.

Sie dachte an die Gespräche, die sie geführt hatten. So ereignislos wie ihr Leben war, konnte sie kaum glauben, dass es Jahre her sein musste. Die Freundschaft, die sie einmal geteilt hatten, war verstaubt. Sie waren keine Kinder mehr. Mason leitete das Institut und sie? Romy hatte kürzlich ihren 19. Geburtstag mit einer halb abgebrannten Kerze und einem Buch gefeiert.

Sein Blick traf auf Romy, so eindringlich, dass sie nicht mehr wusste, wo sie mit ihren Armen hinsollte. »Wenn ich darf
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